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Nachlese zum 3. Bildungsforum am 25.04.2012 
 
 
 
Unter dem Motto „Aufstieg durch Bildung“ setzt sich die Bundesregierung für verstärkte Bildungs-
chancen von der frühen Kindheit bis zur Weiterbildung in der nachberuflichen Lebensphase ein. 
Die Stadt Kaufbeuren wurde 2009 mit ihrem Konzept „Bildung aktiv“ als eine von 40 Kommunen 
bundesweit in das Programm „Lernen vor Ort“ aufgenommen. Die Ziele von „Lernen vor Ort“ rei-
chen von der Erhöhung der Bildungsbeteiligung, Stärkung der Beschäftigungsfähigkeit, über die 
Verbesserung der Transparenz von Bildungsangeboten, Verbesserung der Bildungszugänge und der 
Bildungsübergänge zwischen einzelnen Bildungsphasen bis hin zur Stärkung einer demokratischen 
Kultur und der Bewältigung des demografischen Wandels.  
 
 
 
 
 
 
 
Das Kaufbeurer Konzept „Bildung aktiv“ steht für Bildung und lebenslanges Lernen. Ziel von „Bil-
dung aktiv“ ist es, die Kaufbeurer Bürgerinnen und Bürger mit den Bildungsinstitutionen vor Ort 
vertraut zu machen und sie beim lebenslangen Lernen zu unterstützen.  
 
Eine von mehreren tragenden Säulen bei „Bildung aktiv“ ist die kommunale Bildungsberatung in 
der Volkshochschule Kaufbeuren als neutrales Angebot der Beratung und Unterstützung in Fragen 
rund um den persönlichen Bildungsweg mit seinen individuellen Stationen.  
Das Bildungsmonitoring hingegen richtet sein Augenmerk auf Daten und Fakten für die kommunale 
Steuerung. Es beschäftigt sich mit der regelmäßigen und systematischen Beobachtung von festge-
legten Bildungsindikatoren. Ziel ist es, Strukturen zu erkennen, Entwicklungen zu beschreiben und 
die Voraussetzungen für erfolgreiches Lernen zu schaffen. In Kaufbeuren wurde der Schwerpunkt 
auf die kleinräumige Analyse der Lebensräume (z.B. der Stadtteile) gelegt, da diese Daten nicht 
beim Statistischen Landesamt verfügbar sind. Aus diesem Grund wurden innerhalb von Kaufbeuren 
„Lebensräume“ definiert, die neben den offiziellen Gemarkungsgrenzen auf offiziellen Grundschul-
sprengeln, geografischen Abgrenzungen sowie städtebaulichen und historischen Gegebenheiten 
beruhen.  
Das kommunale Bildungsmanagement wiederum ist mit der Bündelung vieler verschiedener Bau-
steine betraut. Die Synergieeffekte einer Vielzahl von Kooperationen, Arbeitskreisen und Netzwer-
ken werden hier gebündelt, im von hier initiierten Bildungsbeirat stimmen sich rathausintern Abtei-
lungsleitungen halbjährlich und ressort-/referatsübergreifend zu Bildungsstrategien ab. 
Das Bildungsforum ist dabei die alljährlich einmal stattfindende Informations-, Kommunikations- 
und Themenplattform, welche die Akteure sämtlicher Bildungsträger zusammenbringt. Dabei sollen 
vorhandene Netzwerke weiter optimiert und der Blick auch auf bislang weniger im gesellschaftli-
chen Bewusstsein stehende Themen gelenkt werden.  
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Am 25.04.2012 fand in den Räumlichkeiten der Volkshochschule Kaufbeuren e.V. das 3. Bildungs-
forum statt. Nach „Lernen im Lebenslauf“ im Jahr 2010 und „Bildungsübergänge im Lebenslauf“ 
im Jahr 2011 war für 2012 die Thematik „Baustelle Kulturelle Bildung“ gewählt worden.  
 
 

 
Besucher des 3. Bildungsforums am 25.04.2012       Foto: Lutz Tokumaru 
 
 
Eine Einführung zum weiten Begriff der Kulturellen Bildung gab Prof. Dr. Wolfgang Zacharias, 
stellvertretender Vorsitzender der Landesvereinigung kulturelle Bildung Bayern e.V.  
Er erklärte, dass es keine finale Definition für Kulturelle Bildung gebe, diese aber den weiten Bo-
gen von der frühkindlichen Bildung bis zur Erwachsenenbildung spanne. Man könne Rahmen oder 
Organisationsformen definieren, aber wie der Einzelne Kultur für sich auslegt, bleibe ihm überlas-
sen und damit rein subjektiv. Das wiederum sei die Stärke der Kunst. „Wir sind in der Kulturellen 
Bildung auf einer Baustelle“, so Prof. Dr. Zacharias. Kultur sei nichts Festes, sondern permanent in 
Bewegung.  
Passend dazu sein Zitat aus einer aktuellen Tageszeitung: „Das Digitale ist kein Schnupfen und geht 
nicht vorüber.“ als Überleitung zu einem Praxis-Beispiel aus München: In der dortigen Glyptothek 
wurde zwischen griechisch-römischen Plastiken eine Ecke eingerichtet, wo Kinder und Jugendliche 
mit digitaler Fotografie und anschließender Bilderbearbeitung am PC experimentieren konnten, um 
so für sich Bezüge zwischen alter Kunst und neuer Technik herzustellen. Hier wurden sozusagen 
zwei Welten zusammengeführt, nämlich unser abendländisches Kulturerbe und die moderne Welt, 
die auf den ersten Blick kaum etwas miteinander zu tun haben.  
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Prof. Dr. Wolfgang Zacharias              Foto: Lutz Tokumaru 
 
 
Prof. Dr. Zacharias setzte sich mit einigen Definitionen unterschiedlicher politischer Ebenen aus-
einander, welche die Wichtigkeit dieses Themas unterstreichen und erkennen lassen, welche Wert-
schätzung der Kulturellen Bildung entgegengebracht wird: 
Nach der UNO Kinderrechtskonvention habe bereits jedes Kind das Recht auf Teilhabe am kultu-
rellen und künstlerischen Leben, was diesen Anspruch damit auf die Ebene eines Menschenrechts 
erhebe. Der Deutsche Kulturrat erklärte, dass Kulturelle Bildung alle Altersgruppen betreffe und an 
unterschiedlichen Orten stattfinde. Die Kulturelle Bildung beziehe sich nicht nur auf gestalterische 
und ästhetische Elemente, sondern auch auf das digitale Zeitalter. Laut Herrn Prof. Dr. Zacharias 
seien damit auch ausdrücklich Computerspiele mit eingeschlossen, denn „etwas, was Ausdruck be-
deutet, ist als Kultur zu definieren.“ 
Der Deutsche Städtetag stellte fest, dass Schule mehr als nur Bildung sei und dass die konkrete Um-
setzung beim allseits unbestrittenen Konsens zur Wichtigkeit der Kulturellen Bildung leider den-
noch allzu oft noch ausbliebe. Der Zugang zu Kultureller Bildung sei insbesondere in Ballungsräu-
men in bestimmten Stadtteilen aufgrund der dortigen Sozialstruktur schwerer als in anderen. Die 
Schulen seien jedoch flächendeckend tätig und deshalb besonders gefragt, um an alle Kinder und 
Jugendliche heranzutreten.  
Laut Prof. Dr. Zacharias klafften Sonntagsreden und Wirklichkeit selten so eklatant auseinander wie 
im Bereich der Kulturellen Bildung. Es bestehe zwar flächenweiter Konsens über die hohe Wertig-
keit von Bildung, allerdings werde dieser Anspruch in der Realität nicht umgesetzt, ein flächende-
ckender Ausbau von Kulturellen Bildungsangeboten sei nur mangelhaft vorhanden.  
Kunst in der Praxis bedeute zunächst häufig Vermittlung durch Aktion, Kulturausdruck werde als 
„Mittel“ der Wissensvermittlung genutzt. Schulen seien daher ein perfekter Ort der Kulturvermitt-
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lung. Für Schulen biete sich die Schaffung von Netzwerken an z.B. mit Sozialpädagogen und 
Künstlern, um die Kultur- und Bildungslandschaft als Einheit wahrnehmen zu können – eine er-
reichbare Kulturwelt definiere die Bildungschancen. Die Einrichtung von Ganztagesschulen unter 
dem Gesichtspunkt einer ganztägigen Bildung statt Verwahrung könne hier als Chance begriffen 
werden: Bei der sog. Ganztagesbildung dürfe nicht außer Acht gelassen werden, dass auch in der 
Freizeit, im Freundeskreis und nicht zuletzt in der Familie Bildung erfolge und aufgenommen wer-
de. Ein weiteres Aktionsfeld sei auch, die digitalen Welten und die schaffenden Künste in Einklang 
zu bringen. 
 
Die sich an den Vortrag anschließende, von Frau Dr. Kunz-Ott moderierte Podiumsdiskussion ließ 
Vertreter aus Kunst, Schule und Politik zu Wort kommen. 
 

 
Podiumsdiskussion beim 3. Bildungsforum         Foto: Lutz Tokumaru 
 
  
Kaufbeurens Oberbürgermeister Stefan Bosse legte die Gründe der Stadt für die Bewerbung um das 
Strukturprogramm „Lernen vor Ort“ dar und erklärte das Bewusstsein der Politik, dass im Bereich 
Bildung mehr zu tun sei als im Rahmen der kommunalen Pflichtaufgaben Schulgebäude zu verwal-
ten. Man sehe bereits bestehende Netzwerke, die bislang zu kurz gekommen seien und es sei nun 
spannend, den Prozess der Weiterentwicklung zu verfolgen. 
 
Die Direktorin der Sophie-La-Roche-Realschule, Frau Cornelia Klocke-Lipinski ist überzeugt, dass 
die Vereinbarkeit von klassischen Schulfächern mit künstlerischen Fähigkeiten möglich ist. Im Fach 
Deutsch zum Beispiel sei sogar im Lehrplan ein Theaterbesuch vorgeschrieben. Kritiker würden 
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Kultur als Luxus bezeichnen, allerdings ließen sich kulturelle Angebote gut in Kernfächer integrie-
ren.   
 

 
Frau Cornelia Klocke-Lipinski (rechts im Bild) und Frau Dr. Martina Taubenberger (links)      Foto: Lutz Tokumaru 
 
 
Eine Kooperation zwischen Kulturbereich und Institution Schule werde an der Sophie-La-Roche-
Realschule auch bereits aktiv in Form von bestehenden „Musikklassen“ in Zusammenarbeit mit der 
Städtischen Sing- und Musikschule ausgeübt.  
Frau Klocke-Lipinski stellte vor, was als Pilotprojekt begann und sich zwischenzeitlich etabliert 
hat: Interessierte Kinder erlernen in diesen Musikklassen ab der 5. Jahrgangsstufe ein Streich- oder 
Percussioninstrument, Praxisstunden sind in den Vormittagsunterricht integriert. Dieses Modell 
stelle einen Gewinn für alle Beteiligten dar, da die von der Stadt Kaufbeuren geschaffenen Rah-
menbedingungen stimmten.  
 
Der Leiter der Städtischen Sing- und Musikschule, Herr Martin Klein, ist sich der Sonderstellung 
seiner Einrichtung gegenüber den klassischen Schulen bewusst. Eine Musikschule habe mit ihrer 
freien Pädagogik einen anderen Ansatz. „Schüler kommen mit den Eltern und freiwillig, was die 
Grundlage des Erfolges ist. Das ist Luxus, der in der Regelschule so nicht gegeben ist“, so Klein. 
Emotionalität spiele eine Rolle und Praxis sei der Kern einer Musikschule, der in Regelschulen 
schon aus Zeitgründen fehlt. Das Anliegen des Musikschulleiters: „Wir versuchen die Schulpäda-
gogik zu inspirieren, um Begeisterung für das Tun und Lernen zu wecken.“ 
 



 

 
 - 6 -   

 
Herr Martin Klein (rechts im Bild)          Foto: Lutz Tokumaru 
 
Angesprochen auf den in Kaufbeuren eingerichteten Arbeitskreis Kulturelle Bildung erklärte Herr 
Martin Klein, dass dieser einen Überblick über das rege kulturelle Leben bieten und Annäherungen 
schaffen solle für Kooperationsfelder und Ressourcen.  
 
Frau Dr. Martina Taubenberger berichtete als freiberufliche Kulturmanagerin von ihren positiven 
Erfahrungen in der Projektarbeit und pflichtete Herrn Klein bei: „Das Wichtigste ist Begeisterung 
und Emotion – das gibt den Schub, um institutionelle Bildungsarbeit zu befeuern.“ Sie habe festge-
stellt, dass der richtige Weg auf diesem Gebiet nicht sei, erst ein Konzept vorzulegen, um es an-
schließend mit den Akteuren abzuarbeiten. Vielmehr sei es umgekehrt Ziel führender, erst die be-
stehenden Strukturen und Kooperationspartner zu beleuchten, um alles in Einklang zu bringen und 
dann in vielen Gesprächen gemeinsam ein Konzept zu erarbeiten. Hier sei die Arbeit in Form eines 
„Masternetworkings“ gefragt, um verschiedene Strukturen zueinander zu bringen.  
Zu bedenken gab Frau Dr. Taubenberger allerdings auch, dass die Entscheidung für Kulturelle Bil-
dung eine Institution verändere. Kulturvermittlung bedeute auch immer Dramaturgie und man müs-
se sich tatsächlich im Vorfeld darüber klar werden, ob dies auch gewünscht werde. 
 
Prof. Dr. Zacharias wies darauf hin, dass nicht die Theorie entscheidend sei, sondern was in der 
Praxis vor Ort passiere. Beispielsweise in München seien die kommunalen Einzelzuständigkeiten 
vernetzt worden und regelmäßige Treffen aller beteiligten Akteure seien kommunaler Auftrag. 
Nach seiner Erfahrung ist Kulturelle Bildung eine Querschnittsaufgabe, bei der Menschen in ver-
schiedenen, nämlich sozialen, verwaltungstechnischen und bildungspolitischen Schienen denken 
und zusammengeführt werden müssen.  
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Herr Oberbürgermeister Bosse wies darauf hin: „Ziel ist, Kaufbeuren zu einem spannenden Ort zum 
Leben weiterzuentwickeln und darauf aufmerksam zu machen.“ 
 

 
Oberbürgermeister Stefan Bosse        Foto: Lutz Tokumaru 
 
 
Frau Melanie Jäger vom Kultur- und Schulservice Bamberg (KS:BAM) steuerte im Rahmen der 
Podiumsdiskussion ein interessantes Praxisbeispiel bei und stellte ausführlich das Konzept des Pro-
jektes KS:BAM vor, welches im Kulturamt der Stadt Bamberg angesiedelt ist. Gemeinsam mit den 
anderen Kultur- und Schulservicestellen in Bayern (in München, Nürnberg, Coburg, Augsburg und 
Erlangen) habe KS:BAM die Projektdatenbank, welche eine Übersicht über sämtliche kulturelle 
Projektangebote für Schulen und Kindergärten biete. Im Vergleich zu den anderen KS-Stellen ver-
füge KS:BAM über einige Besonderheiten, von denen das im Herbst 2010 gestartete Projekt „Kul-
tur.Klassen“ besonders in den Fokus gerückt wurde.  
Das Ziel der Kultur.Klassen sei es, Kulturelle Bildung stärker und längerfristig im Schul- und Er-
ziehungsunterricht zu verankern. Neu an dem Konzept sei, dass die Gesamtkoordination der Projek-
te über das Kulturamt laufe, so dass Lehrer und Erzieher sich voll und ganz auf die Projektumset-
zung konzentrieren könnten.  
Im Projekt befänden sich derzeit 19 Bildungseinrichtungen mit ca. 45 Kultur.Klassen, darunter Ki-
tas, Grund-, Förder-, Mittel-, Wirtschafts- und Realschulen, Gymnasien sowie eine Fachakademie 
für Sozialpädagogik. Es profitierten also Kinder bereits ab einem Jahr bis hin zu über 18 Jahren, 
unabhängig von Herkunft, Bildung und Einkommen der Eltern.  
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Frau Melanie Jäger bei der Vorstellung des Projekts Kultur.Klassen           Foto: Lutz Tokumaru 
 
Die Kultur.Klassen zeichneten sich durch Flexibilität aus, d.h. sie passten sich jeder Bildungsein-
richtung und deren Wünschen und Bedürfnissen perfekt an. Ein Projektkatalog diene den Schulen 
und Kindergärten als Verzeichnis von Angebotsbausteinen für die jeweilige Einrichtung. Der Kul-
tur- und Schulservice Bamberg übernehme bei den Kultur.Klassen die vollständige Organisation: 
Akquise der Projekte, Verhandlung der Honorare, Buchung der Dozenten, Abrechnung der Projek-
te, ständige Betreuung und Beratung der Bildungseinrichtungen etc. Noch handle es sich bei den 
Kultur.Klassen um ein zweijähriges Pilotprojekt, das bis Juli 2012 laufe. Die Stadt Bamberg habe 
aber den Mehrwert und die Nachhaltigkeit dieses Projektes erkannt und wolle es darüber hinaus in 
Teilen aus eigenen Mitteln unter finanzieller Beteiligung der teilnehmenden Bildungseinrichtungen 
aufrechterhalten.  
 
Nach dieser ausführlichen Heranführung an den komplexen Themenbereich der Kulturellen Bildung 
wurden die Teilnehmer in kleinen Gruppen zu den sog. Baustellengesprächen eingeladen, um den 
Versuch einer Standortbestimmung von Kaufbeuren und der Fragestellung „Kooperationen für Bil-
dung und Kultur“ zu unternehmen. Kernpunkte waren dabei neben dem vorgegebenen Tischthema 
jeweils die Fragen nach bereits vorhandenen Formen der Kooperation und nach weiteren denkbaren 
und gewünschten Möglichkeiten der Zusammenarbeit.  
 
 
Bei den insgesamt acht Thementischen wurde die Kulturelle Bildung vom Kleinkind bis zum Seni-
or, von der Schule bis zur Freizeitgestaltung abgedeckt und die Teilnehmer konnten sich nach ei-
nem kurzen Impulsreferat anbieterbezogen sowie durch Moderatoren begleitet zu folgenden The-
men einbringen:  
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1. Von Anfang an! – Kunst und Kultur in Kindergärten u nd Kindertagesstätten 

Hier wurde besonders das Kind in den Vordergrund gestellt, an dessen altersgemäßen Be-
dürfnissen und Interessen man sich orientieren müsse. Ein „Projektfonds Kitas für kulturelle 
Bildung“ ist gefordert und die Stärkung des Heimatgefühls als Grundlage für Integration an-
gesprochen worden. An bereits bestehenden Kooperationen sind unter anderem die Eltern, 
Kitas untereinander, Grundschulen, Museen und öffentliche Einrichtungen wie die Stadtbü-
cherei genannt worden.  
 

2. Macht Schule Kultur? – Schulen auf dem Weg zu kulturellen Zentren in der Stadt 
Hier wurde das Bedürfnis der Schulen nach Orientierung über bestehende / mögliche Ange-
bote möglichst auch hinsichtlich der entstehenden Kosten thematisiert. Als wünschenswert 
wurde ein zentraler Ansprechpartner oder eine Vermittlungsstelle genannt sowie die Mög-
lichkeit in den Raum gestellt, vor allem an größeren Schulen einen Beauftragten / Koordina-
tor für Kulturelle Bildung zu benennen. Tendenziell würde die Schaffung eines nachhaltigen 
Angebots in kleinen Schritten favorisiert, zumal die Entwicklung Zeit und Engagement be-
nötige. Auf bereits bestehende kulturelle Aktivitäten an den Schulen wie z.B. „Streicher-
klasse“, Theatergruppen etc. wurde hingewiesen und auf das Problem, dass ohne eine zu-
sätzliche finanzielle Ausstattung in diesem Bereich die Möglichkeiten für die Zukunft be-
grenzt bleiben dürften.  
 

3. Kulturelle Bildung in der Jugendarbeit – Freizeit als Chance für Kultur 
Die Gruppe erweiterte das vorgegebene Thema der Freizeit um das Stichwort Freiheit. 
Bei den bereits vorhandenen Kooperationen wurde hier insbesondere auf kommunale / staat-
liche Stellen vom Stadtjugendring, über die Schulen bis hin zu den Museen verwiesen, wo-
hingegen auf der Wunschliste für die Zusammenarbeit überwiegend nichtstaatliche Träger 
(insbesondere Vereine) standen. Gerade in sozialen Brennpunkten könnten Angebote wie 
Sport, Zirkus oder Musik dazu führen, das Interesse für Hoch- und Alltagskultur zu wecken 
und damit interkulturelle Ansätze schaffen. Sport und Bewegung allgemein ebenso wie die 
Nutzung der neuen Medien wurden als Chance gesehen. Die Neugierde und auch das Impo-
niergehabe der Jugendlichen sollte genutzt werden.  
 

4. Kulturelle Bildung schafft Vielfalt und Integration  – Chancen und Grenzen Kulturel-
ler Bildung im Stadtteil 
Es wurde besonders auf die vorhandenen vielen verschiedenen Kulturen hingewiesen. Vor-
handene Kooperationen gebe es mit niederschwelligen und aufsuchenden Maßnahmen wie 
den Stadtteiltreffs, dem Frauen-/ Integrationsforum und der mobilen Jugendarbeit sowie di-
versen öffentlichen Einrichtungen. Wünschenswert seien Beteiligungsprojekte und ein ziel-
gruppenorientiertes Vorgehen (z.B. die Zusammenarbeit mit Künstlern aus anderen Kultu-
ren) sowie die Einbeziehung von Vereinen und Institutionen in die aufsuchende Arbeit in 
den Stadtteilen.  
 

5. Kulturelles Lernen in Verein und Ehrenamt – der Verein als Akteur und Kooperati-
onspartner 
Als Probleme wurden die Überalterung mancher Vereine (z.B. Musikverein Sudeten), die 
Erreichbarkeit der potenziellen Nutzer und Terminüberschneidungen für identische Ziel-
gruppen genannt. Es wurden Anregungen für die Öffnung einzelner Vereinigungen für eine 
größere Zielgruppe gemacht, z.B. die derzeit noch überwiegende Orientierung der Theater-
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gruppe „Moskitoldies“ auf das Jakob-Brucker-Gymnasium auch auf die Marienschulen u.a. 
zu erweitern. Für die Abtei St. Severin wurde eine Neuorientierung der Kurse und in Bezug 
auf die Bürgerstiftung eine projektbezogene Förderung angeregt.  
Das Generationenhaus könnte eine vermittelnde Rolle bei der ehrenamtlichen Beteiligung 
einnehmen. 
 

6. Kultur als Lebenselixier – Senioren und Lebenslanges Lernen  
Hier wurde in aktive Senioren (bis 79 Jahre) und konsumierende Senioren (ab 80 Jahre) un-
terschieden. Als Hauptmotivation der Betroffenen wird die Wahrung sozialer Kontakte bei 
kleiner werdendem Aktionsradius genannt und die Möglichkeit, sich ein vertieftes Wissen 
anzueignen. Wichtig seien barrierefreie Zugänge.   
 

7. Kultur erleben in der Familie – welche Angebote machen Sinn?  
Als Hemmschwellen wurden gerade für bildungsferne Familien das fehlende Bewusstsein 
der Eltern für die Notwendigkeit Kultureller Bildung sowie fehlende Informationen für das 
Bildungsangebot angegeben. Hinzu käme die häufig fehlende soziale Anbindung in der 
Stadt, die in ländlichen Gebieten in aller Regel stärker ausgeprägt sei. Wichtig sei, Angebote 
auch für Eltern attraktiv zu machen, um so die Begeisterung auf die Kinder überspringen zu 
lassen. Es wurde einvernehmlich festgestellt, dass die Impulse von außen kommen müssen, 
um die Kulturelle Bildung so in die Familie hineinzutragen, damit sie sich dort weiter entwi-
ckeln kann.  
 

8. Kultur als Freizeitvergnügen – Kunst und Kultur in der Erwachsenenbildung 
An bestehenden Kooperationen wurden musikalische Vereinigungen, Museen und öffentli-
che Einrichtungen wie die Volkshochschule mit ihrem Studium generale angeführt. Auch 
Lesungen in Buchhandlungen und der Stadtbücherei wurden genannt. Wünschenswert sei 
eine Erweiterung der Kooperationen mit weiteren Bildungsträgern (z.B. Finanz-FH-
Außenstelle Kaufbeuren oder Bildungszentrum Irsee) und das Einschlagen neuer Wege wie 
z.B. eine Akademie in Senioreneinrichtungen oder die Stadtgeschichte durch Audioguides 
erlebbar zu machen. Auch der Spitalhof könnte für gemeinsame Veranstaltungen wie Thea-
ter oder Konzerte genutzt werden. 

 
Mehrfachnennungen an den Thementischen gab es beim Wunsch nach kurzen Wegen und der Tat-
sache, dass der Kostenfaktor ein Hemmschuh für die Partizipation möglichst Vieler ist. Es wurde 
die Notwendigkeit auf das intensive Eingehen auf die Zielgruppe und deren Bedürfnisse angespro-
chen sowie die gute Vernetzung als Grundlage für eine erfolgreiche Zusammenarbeit. 
 
 
Mit einem kleinen Imbiss und Gesprächen im informellen Rahmen klang die Veranstaltung nach 
knapp drei Stunden aus.  
 
 
 
 
 
 


